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Der Direktor ſah beſorgt in das bleiche, erregte Geſicht 
ſeines Schülers, in welchem die Augen ſo unnatürlich groß 
und fieberud glänzten. 

„Machſt du mir Geſchichten? — Wie? — Nur gut, daß 
du zu Hauſe biſt und nicht in Stockholm. Ich geh mit dir 
dann heim. — Der Stefan kocht dir Münzentee, dann 
ſchläfſt du ordentlich und die Sache iſt wieder erledigt!“ 

Elemer wehrte. „Nein, Meiſter, Sie dürfen auf keinen 
Fall mit mir kommen. Sie müſſen bleiben. Ich finde 
meinen Weg allein!“ 

„Glaube ich ſchon! Aber wie gehen zuſammen. Ich bin 
auch froh, wenn ich zur Ruhe komme. Man iſt nicht mehr 
wie früher. So in deinem Alter, da war ich immer einer 
der letzten, die nach Haus gewandert ſind. Wollen wir 
gehen? Oder willſt du einen Wagen haben?“ 

„Ja, einen Wagen!“ brachte Radanyi hervor. „Aber 
laſſen Sie mich allein fahren, Meiſter — ich muß allein ſein, 
— es erdrückt mich ſonſt!“ 3 

„Was erdrückt dich, Elemer?“ Haller erſchrak nun ernſt⸗ 
lich. „Kommt es vom Herzen oder vom Gehirn? Das ver⸗ 
dammte Reiſen. Du haſt ja auch kein Maß und Ziel. Und 
nötig hätteſt du es auch nicht. — Warte einen Augenblick, 
ich ſehe nach einem Wagen!“ £ 

Gellern kam mit Eva Maria von der Terraſſe zurück. 
Die Nachtluft hatte ein feines Rot auf ihre Wangen gezeich⸗ 
net. Als ſie Radanyi anſah, vertiefte es ſich. 

„Lieber Baron Gellern“, ſprach Haller auf ihn zutretend, 
„haben Sie wohl Ihr Auto unten ſtehen? — Ja? — Herr 
Radanyi iſt nicht ganz wohl. Könnten Sie uns nach Haufe 
bringen laſſen? — Es dauert ſonſt vielleicht etwas zu lange!“ 

„Sofort!“ erbot ſich Gellern und ging, den Befehl zum 
Vorfahren zu geben. 5 : 

Er verbeugte ſich vor Eva Maria, bat zu entſchuldigen 
und verließ den Saal. Das junge Mädchen war nun ſo 
bleich wie Elemer . Es hob die Hände und ließ fie wieder 
ſinken. War er krank? Krank um ſie? Wenn er daran ſtarb? 
Was glaubt man nicht alles mit achtzehn Jahren? Ratlos 
ſah ſie erſt auf Haller, dann wieder nach Radanyi. „Ich will 
einen Arzt holen!“ ſagte ſie verſchüchtert. 

Ein kühler Blick kraf ſie. Erſchrocken wandte ſie den 
ihren ab. Sie hörte nur, wie durch einen dichten Nebel die 
Stimme des geliebten Mannes, des Freundes ihrer Kinder⸗ 
tage. 

„Bemühen Sie ſich nicht, Komteſſe. Ich verderbe nicht 
io raſch. Zigenner find eine zähe Raſſe.“ 

Haller blickte ihn verwundert an. Warum zuckte Eve 
Maria dabei ſo jäh zuſammen? War da ſchon am erſten 
Tage ein Mißklang in das Wiederſehen gekommen? Wer 
war der Schuldige? Radanpis raſches, ſchnelles, flüſſiges 
Blut oder die Unerfahrenheit und allzu große Ehrlichkeit 
der Tochter Warrens? Nun, die Sache würde ſich wohl wie⸗ 
der klären. Menſchen, die ſich liebten, quälten ſich für die 
Regel auch am meiſten. Das gehörte mit dazu. Sonſt 
müßte man ſich ja gegenſeitig vor lauter Luſt erdrücken. 


Gellern kam und meldete, daß der Wagen angekurbelt 
ſei. Eva Maria ging an Hallers Seite noch bis hinab ins 
Veſtibül. Mit Elemer konnte ſie kein einziges verſöhnendes 
Wort mehr wechſeln. Er küßte ihr flüchtig die Fingerſpitzen 
der rechten Hand und ließ ſie ſofort wieder fallen. 

„Elemer!“ flüſterte ſie leiſe. 

Er hatte es wohl gehört. Aber er dachte in all ſeiner 
Erregung nur an ſich und nicht an die Not, die er in ihren 
Augen las. 

So gingen ſie auseinander. Und hätte doch ein einziges 
8 von ſeiner Seite der ganzen Qual ein Ende 
gemacht. 

Aber ſo ſind die Menſchen, ſie denken niemals, daß über 
kurz oder lang eine Stunde kommt, in der ſie ihren ganzen 
Reichtum an Liebe geben würden, wenn der andere noch 
einmal die Augen öffnen und ihre Bitte hören könnte. 

Auf der Heimfahrt ſprachen Haller und Radauyi kaum 
einige Worte. Der Direktor wollte nicht fragen. Wenn der 
Junge fertig war mit ſich ſelbſt, dann kam er und würde 
ſprechen, wie er es immer noch getan hatte, all die Zeit 
zurück, ſo weit er dachte. 

„Gute Nacht, Meiſter,“ ſagte Elemer, und dieſer ſah den 
Kampf im Geſichte ſeines Schülers. Aber er ſollte erſt ruhig 
werden und dann reden. Morgen, bei Tageshelle, war das 
Ganze jedenfalls anders, als er es heute auffaßte. 

„Schlaf dich geſund, mein Junge!“, mit dieſem Gruß 
trat er in ſein Schlafzimmer und hörte Elemer nach dem 
ſeinen gehen. So viel war ſicher: mit Münzentee konnte 
Stefan diesmal keine Erfolge erzielen. 

Haller lag ſchon ſeit Stunden in den Kiſſen, aber es 
war nur ein halbes Hinüberträumen. Über ihm ging Ele⸗ 
mers Schritt hin und zurück und auf und ab und wieder hin. 
und wieder zurück. Dann klirrte ein Fenſter. Schloß er es 
oder riß er es auf? Haller wußte es nicht. Dann knarrte 
die Treppe und der gleiche ruheloſe Schritt machte draußen 
zwiſchen den Beeten den Kies knirſchen. Erſt gegen vier Uhr 
früh klappte die Haustüre ins Schloß. Ein Riegel wurde 
vorgeſchoben. : 

Das Haus lag ganz in Totenſtille. Übermüdet fielen den 
Meiſter die Lider zu. 5 

„ Am nächſten Morgen kam Radanyi verſpätet zun 
Frühſtück. Mit tiefliegenden Augen, die rot umrandei 
waren, und einem fremden Zug im Geſichte. 

„Biſt du über Nacht ein anderer geworden?“ frug Halle) 
halb im Scherz. 

„Ja, Meiſter.“ 

„Was hat dich aus dem Gleichgewicht geworfen, Elemer?“ 

Radanyi goß die Meißener Taſſe voll bis oben an der 
Rand mit ſchwarzem Kaffee und ſtürzte ihn auf einen Zug 
hinunter. „Ich möchte gerne noch vor dem Herbſt die ge⸗ 
plante Tournee nach Amerika antreten. Kommen Sie mit?“ 

„Nein,“ ſagte Haller. „Ich würde gerne mit dir gehen, 
aber ich kann mich nicht frei machen den Winter, ſonſt ſetzt 
mir die Akademie den Stuhl vor die Türe. Aber abgeſehen 
davon, das war keine Antwort auf meine Frage!“ 

„Ich kann ſie nicht geben, Meiſter!“ 

„Das heißt, du Haft kein Vertrauen mehr zu mir und 
wünſcheſt keinerlei Einmiſchung meinerſeits in deine An⸗ 
gelegenheiten mehr!“ 

„Nein, ſo iſt es nicht. Erinnern Sie ſich nicht, was ich 
damals fürchtete, daß ich nichts bin, als ein Dutzendgeiger, 
wie de in jeder Stadt herumlaufen. Und ich kann Ihnen 
den Vorwurf nicht erſparen, Meiſter, daß Sie mir nicht vor 
Augen führten, daß ich einfach nicht in dieſe Sphäre herein⸗ 
vaſſe. daß ich nur geduldet bin. daß man mein bißchen 


Geigenſpiel als Mäntelchen benutzt, um eben einen Vorwand 
zu haben, daß man mich duldet. Im Grunde genommen iſt 
alles Heuchelei. Ob mit, ob ohne Geige, ich bleibe ewig der 
— Zigeuner!“ 

Haller ſpraug auf und ſchlug mit der flachen Hand auf 
die Tiſchplatte, daß die Taſſen klirrten und die Brote ſpran⸗ 
gen. Ein Silberlöffel hüpfte klirrend zu Boden. Keiner 
Hückte ſich darum, weil keiner es gehört, noch aefehen hatte. 
Der Direktor bog ſich über den Tiſch hinüber, wo ſein 
Schilder ſtand. „Du — du —“ 

„Meiſter — —* 

„Laß mich reden. Wer hat dir dieſe verrückte Idee ein⸗ 
geimpft? Und wann? Biſt du etwa — — 2“ 

„Meiſter!“ Elemer hob unterbrechend beide Hände. „Sie 
können jagen, was Sie wollen, es iſt doch ſo. — Ein Zigeu⸗ 
rer! — Sehen Sie mich doch nur an, Meiſter? — Sie brau⸗ 
chen mich ja nur anzuſehen — —“ 

Radanyis Stimme ſchluchzte förmlich. 

„Herrgott Donnerwetter! ja, ich brauche dich nur anzu⸗ 
ſehen.“ Der Direktor wiſchte ganz erregt mit dem blau⸗ 
gerandeten Taſchentuch über Stirne und Haupthaar. — „Du 
dummer Junge — du dummer Junge —. Und dabei lau⸗ 
fen dir die Weiber nach, zu Dutzenden, in ganzen Haufen, 
wie — ich mag's ja gar nicht ſagen, wie man ſich in Wien 
darüber ausdrückt bei dem Viehzeug. Und alles wahrſchein⸗ 
lich We weil fie wiſſen, daß du ein Zigeuner biſt.“ 

„Stefan!“ x 

Haller riß die Türe auf und wollte nochmals rufen, aber 

es war unnötig. Der Alte kam bereits herbetgeſchlürft. 
Zank, das hatte es noch nie gegeben, ſo lang der junge Herr 
im Hauſe war. Wer hätte ſo etwas gedacht. 
„Alſo, Stefan!“ Haller machte eine Bewegung, die um 
ſein Nähertreten bat. „Wo ſind alle die Sträuße und die 
Blumen, die das Jahr über für den jungen Herrn abge⸗ 
geben worden ſind und all das Geſchreibſel, das für ihn 
einlief, wenn es den Zeitungen einmal einfiel, zu ſchreiben, 
er käme auf ſeiner Tournee durch Wien und mache hier 
ein paar Tage Raſt. — Alſo, wo iſt das alles? — Ver⸗ 
brannt und weggeworfen? Schade! — Aber es wäre ein 
ſchöner Haufen geweſen miteinander. Und man hätte dir's 
eigentlich alles aufheben ſollen zur Strafe, EClemer. Dann 
wärſt du jedem weiblichen Weſen dein Leben lang ſechs 
Meter vom Leibe geblieben — Sie können ſchon wieder 
gehen, Stefan, ſonſt brennt der Schöpsrücken an und die 
weißen Rüben! — Aber das ſag ich dir, mein Lieber, wenn 
du mir nochmal mit dem „Zigeuner? kommſt, dann ſetz ich 
dich vor die Türe, ſo wahr ich dein Meiſter bin.“ Er ſaßte 
ſeinen Schüler an beiden Schultern und rüttelte ihn kräftig. 
„Dank deinem Herrgott für das, was du von deinem Vater 
geerbt haſt. Wer weiß, was ſonſt aus dir geworden wäre! 
Irgendein Pfenniggeiger in ſo einer Spelunke, oder einer 
wie der alte Werner, der in Kinos und Kabaretts herum⸗ 
spielt und ewig hungrig zu Bett geht. So — und jetzt 
Schluß! — Du haſt mich ordentlich in Harniſch gebracht. 
Das erſtemal in den neun Jahren und hoffentlich auch das 
ee — Wenn du noch etwas zu jagen haft, dann rede 
u jetzt.“ 

Radanyi ſaß vorneübergebeugt. Er ſah, wie die Son⸗ 
nenfünkchen leichtfüßig über den Teppich rückten. Immer 
mehr der Türe zu. - 

„Sie wiſſen ja nicht, um was es ſich handelt, Meifter!” 
„Da haſt du recht! Wenn du mir das So und Wie er⸗ 
klären wollteſt, würde ich mich beſſer auskennen.“ 

Elemer ſah wieder nach den Fünkchen, die kletterten nun 
in einer lichten Kette die Füße des Flügels hinauf. Er 
berichtete, was Eva Maria zu ihm geſagt hatte, — 

„Alſo deswegen!“ Haller ſteckte ſich erleichtert ſeine 
Morgenzigarre in Brand. „Gott, Elemer, wie kannſt du 
nur ſo kleinlich ſein. Das arme Mädel hat ſich gar nichts 
dabei gedacht. — Abſolut nichts. Das fo aufzufaſſen und 
gleich derart aus dem Konzept zu fahren, iſt wirklich lächer⸗ 
lich. übrigens, das kann ich dir ſagen, damals, als du aus 
der Steppe herauf kamſt, war alles in dich verliebt: Warren 
und die Ballins — beide — und der Stefan — und ich — ich 
bin's heute noch — lach nur, du änderſt nichts daran, es iſt 
ſchon ſo, und die Eve Mi, das arme Ding, iſt's auch, noch 
viel mehr als vor drei Jahren. Sie hat's nur damals nicht 
gewußt, warum ſie dich geküßt hat und ſich auf deine Knie 
flüchtete in ihrem und deinem Abſchiedsjammer.“ 

Radanyi ſagte kein Wort mehr. Der Meiſter meinte es 
gut und hatte im Grunde genommen recht. Er ließ ſich eine 
Br gare geben und ſteckte ſie an der Hallers in 
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„Geh noch ein wenig in den Garten,“ rief diefer, „und 
laß dir die Morgenluft um die Haare wehen. Und wenn 
du wieder vernünftig denken kannſt, dann möchte ich dich 
bitten, mit mir Mozart zu ſpielen.“ 8 

„Beethoven?“ neckte Radanyi, als er ſchon unter der 
offenen Türe ſtand. 

"Mozart, habe ich geſagt. — Der macht uns beiden das 


Blut wieder etwas leichter. So und nun geh — und komm 
bald wieder ...“ 

Eine große, dunkle Aſter flog gleich darauf vor Hallers 
Füße durch das offene Fenſter. Der Meiſter ſah feinem 
Schüler nach, wie er rückwärts zu dem Wäldchen ging. Solch 
edler, ſeelenguter Menſch und doch ſo raſches, heißes Blut! 
Mauch einer hatte ſich ſchon damit das Grab ſeines Glückes 
geſchaufelt. Vielleicht war es ihm möglich, die Sache wieder 
einzurenken. Zi. 

Seit jenem Abend war Radanyi nicht mehr in die Her⸗ 
renſtraße gegangen. Auch keine Zeile traf von ihm dort 
ein. Die Einladungen, die er zu abſolvieren Hatte, ſchlugen 
wie eine brauſende Welle über ihm zuſammen. Er kam kaum 
mehr zu ſich ſelbſt. Haller ſchalt über all den Unſinn. Er 
ſah ſeinen Schüler faſt nur mehr beim Frühſtück, die andere 
Zeit des Tages war er Gaſt bei fremden Leuten. Kein Abend 
war mehr frei. k 

„Haſt du fie nie wieder geſehen?“ fragte der Direktor, 
als er wieder einmal Abſchied nahm, um zu einem Garten⸗ 
feſt zu gehen. 

„Nein —. Ein leiſes Gefühl der Schuld und des Ver⸗ 
legenſeins ſchwang ſich in dem Tone mit. „Ich werde mor⸗ 
gen fragen, wie es ihr geht!“ 

„Das tft brav von dir, mein Junge.“ 

Warren ſorgte ſich um ſeine Tochter. Sie war durch⸗ 
ſichtig blaß geworden und ohne Appetit und Lebensfreude. 

„Das macht der Klimawechſel“, ſagte der alte Hausarzt, 
„das gibt ſich wieder.“ Aber es ſchien ſich nicht zu geben. 
Eva Maria ſchlief bei Tag, aber ihre Nächte waren ohne 
jeden Schlaf. Sie kam nicht los von dem Gedanken, warum 
mußte ich ſagen, was ihn ſo fürchterlich gekränkt hat. 
Wäre er gekommen, hätte ſie ihn ohne Zögern um Ders 
zeihung gebeten. Aber er kam nicht. 

Wenn ſie ihn bei Bankier Ballin treffen könnte, nur ein⸗ 
mal, um der Qual ein Ende zu machen. Ganz müde und 
zerſchlagen kam ſie draußen an. Er war nicht da. Seit 
Tagen nicht mehr, ſagte die junge Frau. Haller zankte vor 
kurzem, er ſei nur mehr Schlafgaſt bei ihm. 

Wieder nichts! 

Sie fühlte ſich ſo müde und verzweifelt und mußte bei 
Frau von Ballin Tee trinken und erzählen und plaudern 
und auf Fragen antworten, die ſie nur halb gehört hatte, 
weil ihre Seele ganz wo anders weilte. Sie atmete auf, 
als die Sonne hinter den Bäumen des Parkes ſank. Nun 


konnte ſie gehen. Nur allein ſein, es durfte niemand wiſſen, 


wie es um fie ſtand. 0 3 

Es dämmerte raſch. Weiße Nebel kamen irgendwo aus 
den Gärten geſchlichen und krochen die Eiſengitter der 
Parks entlang. Sie ging wie in erdwärts ziehenden Wol⸗ 
ken. Kein Ton durchſchnitt die Stille der breiten, vor⸗ 
nehmen Straße, kein Wagen glitt über den Aſphalt, keine 
Autohupe bellte in das Schweigen. Es war keine Furcht 
—5 11 kein Verlaſſenſein, Eva Maria empfand es als eine 
Wohltat. 

Wie hatte ſie ſich vor kaum drei Wochen die Heimkehr 
gedacht! Voll Seligkeit und jauchzender Wiederſehens⸗ 
freude, und wie hatte ſie gewartet, bis er kam. Blumen 
hatte ſie ihm als Willkommengruß ſelbſt ins Haus gebracht 
und ihm gezeigt, was er ihr war, und alles um ein Nichts. 

Eine Bank leuchtete weiß aus einer ſchmalen Einfrie⸗ 
dung. Sie war ſo grenzenlos müde. Niemand würde ſich 
zu Hauſe ſorgen, wenn ſie eine halbe Stunde ſpäter kam. 
Man wußte, daß ſie zu Ballins gegangen war. Es fror ſie 
in dem weißen, dünnen Leinenkleide, aber ſie wollte hernach 
laufen, bis ſie wieder warm wurde. Eine Lampe blitzte auf. 
Ein Schatten glitt auf der anderen Seite die Gärten ent⸗ 
lang. Kein Schritt wurde dabei laut. Atembeklemmend, 
ſurchterregend wirkte dieſe Stille. Sie erhob ſich und 
haſtete nach rückwärts, wieder zu Ballins wollte ſie und 
bitten, daß man ihr einen Wagen lieh. 

Und neben ihr, nun auch zurück, lief der Schatten, 
dunkel, geheimnisvoll wie ein Mephiſto. Zwiſchen fahlem 
Grün ſchimmerte weißes Mauerwerk. Ein glitzernder 
Knopf blitzte an der ſchweren, eiſernen Gartentüre. Sie 
drückte ohne Beſinnung darauf. Eine Dogge ſpraug im 
ſelben Augenblick dagegen, dat Eva Maria erſchrocken weg⸗ 
trat, um ſie nicht zu reizen. a 

„Wer da“ frug eine Männerſtimme hinter dem 
Gitterwerk. 5 ’ 

Sie fuhr zuſammen. Wo hatte fie diefe Stimme nur 
ſchon gehört? „Wer da?“ kam es noch einmal, 

„Eva Maria Warren!“ 

Einen Augenblick, Komteſſe. Ich bringe nur die Hunde 
in Sſcherheit.“ Sie lehnte ſich wortlos gegen die Stäbe. 
Nun wußte ſie, wem die Stimme gehörte. Sie hatte bei 
dem Herreureiter Gellern geläutet. Neben ihr knirſchte ein 
Schlüſſel, dann fühlte ſie zwei warme, ſeſte Hände, welche 
die ihren umfaßten und ein paar Lippen, die ſich darauf⸗ 
drückten. „Nicht wahr, es iſt unheimlich ſo bei Nacht und 
umal hier heranßen“, half er ihr über den erſten peinlichen 

oment des Verlegenſeins hinweg. „Darf ich Sie ins 
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Haus bitten, zu meiner Mutter? Sie würde ſich ungemein 
freuen, wenn ich ihr einen ſolchen Gaſt brächte. Sie iſt ge⸗ 
uw . Jahren ſchon, ſonſt würde ich gehen, fie 

uholen!“ 

Ohne zu antworten, ſchritt Eva Maria an feiner Seite 
nach dem weißen Hauſe, deſſen Umriſſe unklar ver⸗ 
ſchwammen. Letzte Roſen mochten irgendwo in den Beeten 

ihren Duft verſtrömen. Eva Maria ſog ihn gierig ein. Die 

große, in die Tiefe gehende Diele, in die ſie traten, war matt 
erleuchtet. Ein Druck von Gellerns Finger machte die 

Dieckenbeleuchtung aufflammen. Rieſige Fächerpalmen 

ſtreiften im Vorübergehen an Eva Marias Schultern. Sie 

nickten weit über das ſchwarze, von Bronze durchflochtene 


Treppengeländer. . 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachterlebnis auf Sumatra. 
Von Frauz Friedrich Oberhauſer. 


N 

Padang lag mit ſeinen weißen, glühenden, leeren 
33 weit hinter uns, an der tiefen Küſte des indiſchen 
eexes. 

Der holländiſche Zug hatte das Tiefland verlaſſen, die 
ſchwankenden Uferlandſchaften mit den dünnen Palmen 
und den mütterlich ausgebreiteten Aſten rieſenhafter 
Bäume, die unzählige Familien weißgefiederter Waſſer⸗ 
8 vögel trugen; der Hafen und die ſonnigen Segelboote 
waren längſt verſchwunden. Alles verſank in einer lauen 
Müdigkeit; die See verglomm; die ſcharfe Hitze ſank in 
ſich zuſammen. Dſchungel dünſteten; lebloſe Flüſſe, die 
nach der Ebbe des Meeres landeinwärts fließen, funkelten 
im Schatten hoher Blätterwände unter den verworrenen 
Baumkronen; in dieſes Dämmern hinein zu fahren, könnte 
der Anfang eines ſeltſamen Märchens ſein. 

Wir ſuchten die tropiſche Nacht. Man hatte uns von 
den Raſthütten erzählt, die einſam in den fremden indi⸗ 
ſchen Landſchaften auf Sumatra ſtehen. Der Malaye nennt 
fie „paſangrahan“. Sie kommen unſeren Schutzhütten in 
den Alpen gleich. Man iſt dort allein, erlebt die tropiſche 
Nacht wie das ſpannende Kapitel eines Buches; mit jedem 
Wort, mit jedem Satze neu und unvergeßlich. 

8 Knapp vor Sonnenuntergang waren wir auf dem 
Hochland von Pandjang. Der Lärm der Affenherden 
wurde matter und ſpärlicher. Manchmal ſahen wir hinter 
calmen; Dorngeſtrüpp und dichtem Gebüſch die Hütten 
Eingeborner. Es waren dünne Häuſer mit aufgeſchnä⸗ 
belten, ſpitzen Dächern aus Bambus und Palmblättern; 


Veranden. z x 
Die Sonne verſchwand in leichtem Dunſt, in einem 
Pee Bergnebel, als wir das Paſangrahan erreichten. 
ie zwei Malayen halfen dem chineſiſchen Koch beim Her⸗ 
richten des Abendeſſens. Sie hatten die Moskitonetze ge⸗ 
ſpannt und putzten die Ollampen. Sie holten den Whisky, 
den Qude bols aus der Kiſte und brachten Waſſer. 

Wir ſaßen bei offenen Fenſtern vor der geöffneten Tür 
und rauchten ſchwere Opiumzigaretten. Im letzten nebel⸗ 
haften Licht der Sonne ſtanden unſicher und verſchwommen 
hohe Felswände, ferne Hügelketten und Berge. Hinter den 
Hütten griffen dünne, hohe Palmen in den abendlichen 
Himmel. Dieſe Landſchaft hatte den unbeſchreiblichen, 
feinen, zarten Reiz einer wundervoll aquarellierten japa⸗ 
niſchen Tuſchzeichnung; jede Linie war ſicher und dennoch 
leicht wie ein Hauch. 

Früh, che noch der letzte Sonnenſtreifen erloſch, ſtürzte 
die dunkle Nacht über das Land, als drängten ſich die Berge 
aneinander, als lieſen die Gebüſche und Wälder zuſammen 
wie die Wellen eines geborſtenen Dammes. 
; Jetzt werden unten im Tiefland die Krokodile aus den 
dunklen, regloſen Flüſſen ſteigen, langſam, ſchwarz, lauernd, 
wie wir es auf dem Aär Moeſi bei Palembang geſehen hat⸗ 
ten; wie kurze Baumſtämme liegen ſie an den Ufern in der 
wilden, gärenden Urwaldnacht; haſten mit kurzen Abſtänden 
landeinwärts, vorſichtig ſpürend, reißen bei der ungefähr⸗ 
lichſten Begegnung den Rachen auf, um alles mit ſich in die 
unergründliche weiche Tiefe des ſchwarzen Fluſſes zu ziehen. 
Welch eine Flucht! Oder iſt es der Wille des Schöpfers, daß 
die böſe Gewalt der Angſt und der Flucht am nächſten ſteht? 
j Im Paſangrahan des Hochlandes iſt es kühl. Die Dl- 
lampen brennen. Dennoch, es iſt keine Nacht wie bei uns, 
till, ſchlafgewährend. Wie das Echo des tiefen, ſchwülen 
Landes, in dem nun die Dſchungel glühen und dünften, be⸗ 
dinnt auch hier oben das Orcheſter der Tropen. Der Lärm 
der Juſekten ſteigt plötzlich laut an. Käfer, groß wie eine 
Kinderfauſt, ſchlagen an die ſchwachen Wände der Hütte. Zer⸗ 
reißen das Netz an den kleinen Fenſtern und fallen plump 
uf den Tiſch. Schwarze und blaue und grünſchimmernde 
fer mit langen Scheeren; es kniſtert und raſchelt laut wie 


mit bemalten Wänden und zierlichen Fenſtern und 


ferner Trommelwirbel, wenn fie etlferttg oder vom Licht be⸗ 
nommen über Papier und Zeitung laufen. Es iſt alles ſo 
deutlich, groß und nahe, als blicke man durch ein unerhör⸗ 
tes Fernrohr in die ſchöne Werkſtatt der Natur. Der Malaye 
nimmt dieſe großen Käfer ohne weiteres in die pergamen⸗ 
tene Hand und ſchleudert ſie in die rätſelhafte, undurchſicht⸗ 
bare, tiefe Nacht hinaus, zurück in die feuchte, fremde Luft 
der tropiſchen Landſchaft. Aber im nächſten Augenblick iſt 
ein Nachtfalter da, groß wie meine Handfläche; er ſtürzt auf 
das Glas der Lampe zu und wirft es um; dann liegt er mit 
zitternden Flügeln auf dem Tiſch, ein erſchrockenes, könig⸗ 
liches Spielzeug aus einem Märchen. Ich halte ihn feſt: er 
iſt ſamtblau und trägt die grünen Streifen eines hellen 
Mondlichtes. 

Da öffnet ſich die Tür. Ein nackter Mann, mit einem 
Särong gegürtet, ſteht in der Hütte und bietet Baſtmatten 
an. Mit ihm dringt ein Volk von Inſekten herein, das den 
beiden Malqyen tüchtig zu ſchaffen macht. Sie jagen es 
fort. Nur in der Teekanne haben ſich einige Kakerlaken 
(eine Art Küchenſchaben) häuslich nidergelaſſen, ohne ir⸗ 
gend jemandem den Appetit zu verderben. 5 

Der chineſiſche Koch kommt mit einer Schüſſel voll Reis 
und geht auf den Mattenflechter zu. „Das iſt Midan“, ſagt 
er, den alten Bekannten vorſtellend, und gibt ihm den Reis. 

„Regen!“ meint der dunkelbraune Händler und öffnet 
die linke Hand, in der er einen Käfer verborgen hielt. Er 
zeigt auf die geöffneten Fenſter, und die zwei Malayen 
hängen die Matten vor die Luken. 

Kaum iſt Midan, der Mattenflechter, fort, da lärmt der 
Regen in der Nacht; nicht tripfenweiſe; es rauſcht wie ein 


Waſſerfall; über die Blätterdächer der Hütte brauſt das. 


Waſſer; es ſingt die ganze Nacht hindurch 

Das iſt die Nacht in den Tropen. 

Wenn der Regen ſchwächer wird und leiſe über die 
Baſtwände fort läuft, dann hören wir den Lärm der Inſek⸗ 
tenwelt. Das Leben raſtet hier nie; immer iſt ein anderes 
da, ein neues, heftiges, ſtarkes. Drunten in den glühenden 
Dſchungeln, welche die Campongs belagern, tönt der Ruf 
des Tigers. In den Nächten hört man die Trompeten der 
Elefanten, das Gebell der Affen, die Vögel in den Bäumen, 
in den Bambusinſeln, und die Tiere der Sümpfe; ein raſt⸗ 
loſer Choral. Und hier oben, vor dem Regen, das Surren 
der Käfer und gläſern geflügelten großen Inſekten. Wäh⸗ 
rend des Regens ſind es tauſend andere Tiere. 

Welch eine Fülle von Leben! Welch eine Unermeßlich⸗ 
keit, wie endlos und unfaßbar iſt die Schöpfung! Jedes 
8 in den Tropen trägt hundert andere. An 
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Stämme der Palmen. Alles iſt verworren und unlösbar, 
wild und ungebärdig, unfaßbar in ſeinen tauſend Arten und 
Formen. Selbſt dieſe Nacht, weltfern in einem Paſang⸗ 
rahan, iſt nichts anderes als der Schauer vor dem Unver⸗ 
gänglichen, vor dem Ewigneuen, dem Rätſel der Schöpfung. 

In dieſer Nacht, in einer fremden Einſamkeit, auf wei⸗ 
chen Baſtmatten, unter einem Blätterdach, auf dem der leiſe 
gewordene Regen beſtändig ſingt, in dieſer einſamen Nacht 
zwiſchen dem Orcheſtrieren des ewigen Lebens, zwiſchen 
Schlummer und Wachſein habe ich das Gefühl, daß uns Men⸗ 
ſchen nicht ein Berg, nicht eine gigantiſche Größe unſere 
Winzigkeit auf dieſer Erde ſo ſehr empfinden läßt und 
deutlich macht, wie dieſes unfaßbare, myriadenreiche Leben, 
dieſe ewige Geburt, dieſer unbegreifliche Reichtum der 


Schöpfung. 


Die Verſicherungsprämie. 
Eine Tragikomödie von Hans Bauer. 


Wenige Sekunden, nachdem Erich Grunerz geklingelt 
Done, öffnete ſich die Vorſaaltür, und ein Dienſtmädchen 
tagte nach ſeinen Wünſchen. 

„ err . ..“ — Grunerz warf noch einmal einen 
ſchnellen, orientierenden Blick auf das Türſchild — „Herr 
Fleiſchmann zugegen?“ 

. Fleiſchmann iſt im Bureau“, antwortete das 


Mä 
„Die gnädige Frau iſt auch nicht zu Hauſe?“ 
„Doch, die gnädige Frau iſt da. Wen darf ich melden?“ 
„Och“, ſagte Grunerz, „es handelt ſich um die Um⸗ 
ſchreibung der Police.“ 

Aber das ſagte er nur zur Einführung, und in Wahr. 
heit gab es hier gar keine Police umzuſchreiben, ſondern 
er wollte Leute, die ihm völlig unbekannt waren, für fein 
Verſicherungsgeſellſchaft gewinnen. 

Das Mädchen verſchwand, und bat dann Grunerz, 
näherzutreten. Der Agent wurde in ein Zimmer geführt 
— und als er ſeinen erſten Blick auf die Er warf, die er 
in dieſem Zimmer antraf. da ſetzte fein Herzſchlag aus 


umen w Schlinggewächſe; an den Schling⸗ 
gewächſen mohnrote Blüten. Lianen klammern ſich an die 


Die Frau war nicht weniger überraſcht als Grunerz. 
Sie blickten ſich beide einige Sekunden ſtarr an, und er⸗ 
innerten ſich: Das Mädel, das mir damals nachgelaufen 
it ... Der Kerl, der mich damals hat ſitzenlaſſen „ 
dachten ſie. Und dann faßten ſie ſich leidlich und fixierten 
in einigen dürftigen Worten ihre gegenwärtige Lage. „Ich 
bin ſeit drei Jahren verheiratet“, ſagte Frau Fleiſchmann. 

ch habe einen ſeelensguten Mann“, fügte ſie hinzu, wie⸗ 
wohl das ja in dieſem Zuſammenhang ein überflüſſiges 
Detail war. Grunerz berichtete, daß er ſeinerſeits nach wie 
vor Junggeſelle wäre. „Ich kann mir noch immer nicht 
eine Frau leiſten“, ſagte er lächelnd, und er wollte damit an⸗ 
ſeuten, daß es damals nur an materiellen Dingen ge⸗ 
legen habe, daß ſie nicht zuſammengekommen waren. Als 
sine etwas peinliche Pauſe eintrat, fragte Frau Fleiſch⸗ 
mann, was es denn mit der Police auf ſich habe. Sie wiſſe 
aicht recht, um was es ſich handle. 

In anderen Fällen erzählte Grunerz, in der Annahme, 
daß ſeine Kundſchaft irgendwann einmal in der Vorkriegs⸗ 
zeit eine inzwiſchen verfallene Police beſeſſen habe, nun eine 
komplizierte Geſchichte, aus der weder er ſelbſt, noch die an⸗ 
deren recht klug wurden und die nur den einen Zweck hatte, 
den Geſprächspartner zum Abſchluß einer neuen Verſiche⸗ 
rung zu animieren. Hier bedurfte es dieſes Umweges 
kaum; denn perſönlicher Konnex war reichlich, allzu reichlich 
vorhanden. Und er rückte mit der Sprache heraus. Er ver⸗ 
trete eine Verſicherungsgeſellſchaft, und es ſei purer Zufall, 
daß er in dieſes Haus gelangt ſei. 

„So“, ſagte Frau Fleiſchmann, „eine Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft vertreten Sie ... Früher waren Sie doch 
ſelbſtändig!“ Es lag ein unterirdiſcher, ein diskreter Hohn 
in dieſer Frage, von der Grunerz ahnte, daß ſie demütigend 
gemeint war. Er hatte ein dickes Fell, und in Geſchäfts⸗ 
dingen kannte er ſo leicht keine Prüderie. In dieſem be⸗ 
ſonderen Falle erwies ſich ſeine Sentimentalität aber doch 
ſtärker als die kommerzielle Chance, die ihm geboten war. 
Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mit Freuden das 
Geſchäftliche beiſeite geſchoben und wäre wieder zum Per⸗ 
ſönlichen zurückgeſchweift. Aber es ging nicht nach ihm. 
Frau Fleiſchmann begann, ſachliches Intereſſe für die Ver⸗ 
ſicherungsangelegenheit zu bekunden. Grunerz verwun⸗ 
derte ſich darüber; denn nach ſeiner Kenntnis der weib⸗ 
lichen Pſyche hätte Frau Fleiſchmann aus wachgewordenen 
Racheiuſtinkten heraus ſich ſehr hochmütig und ablehnend 
gegen ein von ihm ausgehendes Verſicherungsanſinnen 
verhalten müſſen. Aber es zeigte ſich wieder einmal, daß 
er die Frauen ſchlecht kannte. Tatſächlich begannen die be⸗ 
rühmten Komplexe ſich in Frau Fleiſchmann zu regen, 
jedoch wirkten ſie ſich anders aus, als Grunerz dachte. Es 
ſtellte ſich in ihr nicht dieſer Gedankengang ein: keinen 
Nutzen darf dieſer Burſche, der mich verſchmähte, durch mich 
haben!, ſondern dieſer andere: Er ſoll es erfahren, wie 
wert ich meinem Manne bin und wie wenig ich Urſache 
habe, der Vergangenheit nachzutrauern. So erſchien ihr alſo 
die Rolle einer Auftraggeberin reizvoller, als die einer 
Abweiſerin. Sie ließ ſich über die Modalitäten belehren, 
und verſprach, ihren Mann im Sinne des Abſchluſſes einer 
Police zu beeinfluſſen. 

* 


Einige Tage darauf war Herr Fleiſchmann, der tatſäch⸗ 
eich ein ſeelengutes Herz hatte und ſeiner Frau nichts ab⸗ 
ſchlagen konnte, mit der ſtolzen Summe von 100 000 Mark 
für den Todesfall verſichert, und er mußte dafür eine ſeine 
Verhältniſſe faſt ein wenig überſteigende Prämie zahlen. 


* 


Ein knappes Jahr ſpäter ließ der Direktor der Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft Herrn Grunerz zu ſich rufen. „Grunerz“, 
ſagte er, „Sie haben eine ſelten glückliche Hand. Man darf 
Ihnen gratulieren. Sie ſind eine helle Freude für jede Ge⸗ 
ſellſchaft. Wochenlang glückt Ihnen überhaupt nichts. Machen 
Sie dann doch einmal eine größere Sache, dann hat der Ver⸗ 
ſicherte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als, allen Geſetzen 
der Wahrſcheinlichkeit zuwider, im geſunden Mannesalter 
einem Herzſchlag zu erliegen. Laſſen Sie ſich zuſammen mit 
Herrn Fleiſchmann begraben, Herr Grunerz.“ 


* 


Grunerz überbrachte perſönlich die Verſicherungsſumme 
der nunmehr verwitweten Frau Fleiſchmann. Es läßt ſich 
nicht jagen, daß er die Geliebte in troſtloſer Stimmung ans 
getroffen hatte. Sie trug ein gefaßtes Weſen zur Schau, das 
der Hoffnung Raum gab, ſie werde, wenn man ihr nur ein 
wenig Zeit laſſe, ſich ſchon zu einer lebensfreudigen Welt⸗ 
bejahung zurückfinden. Als ſie das Geld in der Hand hielt, 
dat ſie den alten Freund, dem ſie nunmehr immerhin einiges 
zu verdanken hatte, Platz zu nehmen, und im Verlaufe des 
ſich entſpinnenden Geſprächs verſtändigte ſie Grunerz davon, 
daß ſie eine überaus wenig nachträgliche Frau ſei und 
menſchliches Verſtändnis für eine Seelenhaltung zu zeigen 


bereit wäre, die ökonomiſchen Notwendigkeiten und nicht 
einem ſchlechten Charakter entſprungen ſei. Die Wahrheit 
wäre, daß ſie ſein Bild immer im Herzen getragen habe. 

Grunerz begann zu verſtehen. „Lilly“, ſagte er, und feine 
Stimme bekam etwas Weinerliches. „Du biſt die groß⸗ 
herzigſte, edelmütigſte Frau, die mir in meinem Leben vor⸗ 
gekommen iſt — aber ich, ich bin das gigantiſchſte Heupferd, 
das jemals auf dieſe Erde verpflanzt worden iſt. Seit zwei 
Monaten bin ich verheiratet.“ 

„Wovon haſt du denn geheiratet?“ fragte Lilly wiß⸗ 
begierig. 

„Von den 2000 Mark, 20 je Mille, die eure Police mir 
Proviſion abgeworfen hat.“ 

Lilly liſpelte: „So iſt's richtig!“ 


Verkaufstechnik. 
Von J. Hanns Rösler. 


Ein netter Laden. 

Ein netter Verkäufer. 

Eine nette Kundin. 

Kauft ein Par nette Strümpfe. 
„Darf ich Ihnen verraten, gnädiges Fräulein, daß 
unter den Seidenraupen eine Seuche ausgebrochen iſt? Wir 
werden alſo mit einer ſtarken Preisſteigerung zu rechnen 


haben. Wenn ich Ihnen vielleicht empfehlen darf — —“ 
Daraufhin kaufte die Dame zwölf Paar ſeidene 
Strümpfe. 


Intereſſiert guckt der Lehrling. 

Und ſchreibt es ſich hinter die Ohren, 

Kommt ein neuer Kunde. 

„Einen Regenſchirm bitte.“ 

Der Lehrling legt vor. 

„Ich nehme dieſen“, trifft der Kunde ſeine Wahl. 
„Bitte ſehr. Ich möchte Ihnen aber empfehlen, ſich 


lieber gleich zwölf zu kaufen.“ 
„Zwölf?“ 
„Ja, die Regenſchirme werden demnächſt viel teurer. 
Es iſt nämlich eine Seuche unter den Regenwürmern aus⸗ 


(„Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“) 
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gebrochen.“ 


Zwillinge im Leben und Tod. Die merkwürdige 
übereinſtimmung in den Lebensſchickſalen, die man ſchou 
oft bei Zwillingen beobachtet, hat ſich wieder einmal in er⸗ 
ſtaunlicher Weiſe gezeigt. Wie aus Madrid berichtet wird, 
ſtarben zwei Zwillingsſchweſtern Ramona und Roſa Badia 
zu San Vicente del Ruſpeig in der Provinz Alicante zur 
ſelben Zeit im Alter von 60 Jahren. Die Zwillinge hatten 
denſelben Geſchmack und dieſelben Gewohnheiten. Sie 
beirateten beide an demſelben Tage; ihre Ehemänner ſtar⸗ 
ben beide vor ihnen, und zwar in einem Zwiſchenraum von 
wenigen Stunden; ſie ſelbſt verſchieden an derſelben Krank⸗ 
heit zu derſelben Stunde. rzte haben von einer „Art 
Telepathie“ unter Zwillingen gel rochen. Es iſt erſtaunlich, 
bis zu welchem Grade ſich manchmal bei ihnen die Gleich⸗ 
heit des Empfindens und des Befindens bemerkbar macht. 
Zwillinge, die Hunderte von Meilen voneinander entfernt 
leben, hatten zu gleicher Zeit Naſenbluten, Erkältungen 


oder Zahnſchmerzen. 


* Diebshumor auf der Olympiade. Eine gewiſſe Sorte 
von Dieben ſucht ſich immer jene Plätze, wo viel Gedränge 
herrſcht, als erfolgverſprechendes Arbeitsrevier aus. So 
ſind denn auch viele internationale Taſchendiebe zur 
Olympiade nach Amſterdam gekommen, die dort ihre Kunſt 
unbewertet ausführten. Man hat im allgemeinen die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß Boxer und Schwerathleten von 
Dieben ziemlich verſchont blieben. Das Gegenteil beweiſt 
aber ein Vorfall, der ſich in einem Amſterdamer Kaffee⸗ 
hauſe zutrug. Ein Schwerathlet, der für einen Augenblick 
ans Telephon gerufen wurde, ließ ſeinen goldverzierten 
Stock am Tiſche liegen und ſchrieb dazu auf einen Zettel 
folgende Worte: „Dieſer Stock gehört dem olympiſchen Box⸗ 
meiſter im Schwergewicht. Ich komme ſofort zurück!“ Er 
glaubte, daß dieſe Worte einen Dieb abſchrecken würden. 
Als er zurückkam, war der Stock verſchwunden. Auf dem 


Zettel aber las er: „Der Weltmeiſter im Schnellauf hat 
Ihren Stock mitgenommen. 


Er kommt nicht mehr zurück.“ 
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